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		1.

		Es gibt harte Köpfe, welche nicht begreifen können: »daß
äußerliche Formen der Tugend nicht die Tugend selbst sind; daß
gewisse lächerliche Gebräuche, womit bei gewissen Völkern,
z. B. bei den Hottentotten und Kamtschadalen, gewisse
ehrwürdige Handlungen begleitet werden, diesen Handlungen nicht das
Geringste von ihrer innerlichen Würdigkeit benehmen; und daß
(unparteiisch von der Sache zu reden) ein nacktes Mädchen in
Californien, trotz ihrer Nacktheit, wenigstens so züchtig seyn
kann, als die ehrsame Dame Quintagnone, Oberhofmeisterin der
Königin Genievre (für welche wir übrigens alle gebührende Ehrfurcht
tragen), in ihrem großen Kragen und in ihrer wohl ausgesteiften
sehr decenten und sehr barockischen Vertugade.

		Einer von diesen Leuten – doch, was hindert uns, gewissen
spitzfindigen Forschern eine Mühe zu ersparen und es gerade heraus
zu sagen, daß es ein alter ägyptischer Priester, aus den Zeiten des
Königs Psammuthis des Dritten, war? – kam, wir wissen nicht wie,
noch warum, in ein Land im innern Africa, wo er eine kleine
Völkerschaft von fingernackten Leuten unschuldig und zufrieden
unter ihren Palmbäumen wohnen fand.

		Zum Unglück für dieß gute Völkchen war dieser Reisende – den
unsere Nachrichten Abulfauaris nennen – kein Gymnosophist[bookmark: textAnno1]A1. Indessen hatte er doch
Augen und, was einem [bookmark: page244]244 jeden Priester Ehre macht, ein gewisses
natürliches Gefühl, welches ihn wahrnehmen ließ, daß diese nackten
Leute sehr unschuldige Sitten hatten.

		Er gestand in dem Berichte, den er dem Könige Psammuthis nach
seiner Zurückkunft von dieser Reise erstattete: – »daß die Aegypter
– ungeachtet unter allen Nationen des Erdbodens sie allein (wie er
aus Patriotismus und – Unwissenheit meinte) sich rühmen könnten,
Religion, Polizei und Sitten zu haben – dennoch in gewissen
Tugenden von diesen unglücklichen Wilden unendlich übertroffen
würden. Nichts gleicht, sagte er, der Sittsamkeit ihrer Töchter,
als das anständige Betragen der Jünglinge, denen alle diese
Ausschweifungen, welchen bei uns die strengsten Strafgesetze kaum
Einhalt thun können, etwas gänzlich Unbekanntes sind. Knaben und
Mädchen werden von der Kindheit an gewöhnt, bis ins achtzehnte Jahr
der ersten und ins fünfzehnte der andern von einander abgesondert
zu seyn. Nur von dieser Zeit an ist es ihnen erlaubt, an festlichen
Tagen, in Gegenwart ihrer Eltern, mit einander zu spielen und zu
tanzen. Denn, da dieses das Alter ist, worin alle junge Leute,
insofern keine natürliche Untüchtigkeit es verhindert, verbunden
sind, sich zu verehlichen: so sieht man es gern, daß die
Ehestandscandidaten beiderlei Geschlechts einander vorher kennen
lernen, um eine Wahl zu treffen, welche bei diesem Volke lediglich
dem Herzen überlassen wird.

		»Die Ehe (setzt er hinzu) ist in ihren Augen etwas so
Ehrwürdiges, daß sie keinen Begriff davon zu haben scheinen, wie
man einer solchen Verbindung ungetreu seyn könne. Ein Mann oder
eine Frau, welche sich dieses Vergehens schuldig machten, würden
auf lebenslang für unehrlich gehalten und von aller Gesellschaft
ausgeschlossen werden. Allein man hat [bookmark: page245]245 von Menschengedenken her
kein Beispiel, daß sich dieser Fall zugetragen
hätte.« – –

		Armes, ehrliches Völkchen, was hattest du gethan, um mit einem
Priester der Isis heimgesucht zu werden!

			[bookmark: annotation1]Gymnosophist: nackter Weiser


		2.

		»Ich konnte – fuhr der Priester Abulfauaris fort – nicht ohne
inniges Erbarmen ansehen, daß ein von Natur so harmloses und
gutartiges Volk in einem so ungesitteten und thierischen Zustande
leben sollte, als diese Nacktheit war, welche ich, zumal an
wohlgebildeten jungen Personen, ohne großes Aergerniß nicht ansehen
konnte – und ihr Zustand schien mir desto beklagenswerther, je
weniger sie die Gefahr desselben zu kennen schienen. Denn, in der
That, dasjenige, was mich alle Augenblicke nöthigte, die Hand vor
die Augen zu halten, schien bei ihnen nicht die mindeste Regung zu
veranlassen, und man bemerkte in ihrem Betragen unter einander
nichts, was sich von den strengsten Gesetzen der Ehrbarkeit im
Geringsten entfernt hätte.

		»Zu allem Glück hatte ich etliche Stücke Leinewand von
verschiedenen Farben bei mir. Ich stand keinen Augenblick an, sie
dem Mitleiden aufzuopfern, welches mir diese armen verblendeten
Geschöpfe einflößten; ich zerschnitt sie in kleine Röcke und
Mäntelchen und beschenkte Weiber und Mädchen damit, so weit meine
Leinewand reichte.

		»Und hier hatte ich eine neue Gelegenheit, die vortreffliche
Anlage dieser guten Leute zu Sittlichkeit und Tugend wahrzunehmen.
Denn ich kann Ihrer Majestät nicht genug sagen, mit welcher
Begierde die armen nackten Geschöpfe die [bookmark: page246]246 Stückchen Leinewand
annahmen, die ich ihnen gab, um ihre Blöse zu decken. Ich bedauerte
nur, daß der Vorrath, den ich hatte, unzulänglich war, das
tugendhafte Verlangen aller derjenigen zu befriedigen, welche auch
so geputzt seyn wollten, wie ihre Nachbarinnen. In Kurzem breitete
sich die Begierde, gekleidet zu seyn, unter dem ganzen Volke aus.
Sie kamen von allen Enden und boten mir um meine Leinewand mehr
Goldstaub und Elephantenzähne an, als zehn Kameele hätten
fortschleppen können; denn sie hatten von mir gehört, daß ein
großer Werth in diesen Dingen läge: aber ich mußte sie abweisen,
und sie schienen ganz untröstbar darüber zu seyn. Einige junge
Mädchen weinten bitterlich, daß sie sich an ihrem Hochzeittage
nicht in einem gelben Rock und himmelblauen Mäntelchen sollten
sehen lassen können. Andere zankten sich mit einander darum. Die
Mütter nahmen den Töchtern und die ältern Schwestern den jüngern
mit Gewalt weg, was ich ihnen gegeben hatte; und ich konnte nur mit
großer Mühe verhindern, daß es nicht zu Thätlichkeiten kam. Kurz,
zu meinem unbeschreiblichen Vergnügen bracht' ich es, Dank sey der
großen Isis! in wenig Tagen so weit, daß es Jedermann für eine
Schande hielt, ungekleidet zu seyn; und Männer und Weiber hatten
nun nichts Dringenderes zu thun, als sich von gewissen breiten,
wolligen Baumblättern eine Art von Schürzen zu machen, welche ihnen
wenigstens dasjenige zu bedecken dienten, was die Ehrbarkeit zu
nennen verbeut.«

		3.

		Der König Psammuthis hörte der Erzählung des Priesters lächelnd
zu.

		[bookmark: page247]247
Aber der Oberaufseher der Finanzen, ein Mann, welcher rechnen
konnte, und diese Zeit über in tiefen Gedanken gestanden hatte,
strich seinen Knebelbart und sprach: Gott erhalte den König
Psammuthis! – Der sehr verehrliche Priester der Isis hat,
vielleicht ohne es selbst zu wissen, einen capitalen Einfall
gehabt. Wir müssen eilen, eh' uns die Phönicier oder die von
Karthago zuvorkommen, eine so schöne Gelegenheit zu benutzen. – Ist
diese Nation zahlreich? fragte er den Priester.

		»Sehr zahlreich, antwortete dieser: das Land wimmelt von
Einwohnern; denn es ist ungemein fruchtbar, und die Leute sind
friedsam und durch große Gebirge und Wüsten von andern Völkern
abgesondert.«

		Desto besser! sagte der Oberaufseher der Finanzen. Es sind gute
Leute; sie haben Goldstaub und Elephantenzähne. Seine Ehrwürden hat
uns da eine treffliche Gelegenheit gemacht, unsere Leinewand,
Mousselinen, Schleier, Gürtel, Bänder und hundert andere Artikel
unserer Fabriken mit einem Profit anzubringen, der zu gleicher Zeit
die Cassen Ihrer Majestät füllen und Ihre Unterthanen bereichern
wird. Die Gelegenheiten sind selten, wo man mit beiden Händen
nehmen kann. Beim Anubis! ein göttlicher Einfall!

		»Ich gestehe Ihrer Majestät, versetzte Abulfauaris, daß ich
keine so ökonomische Absichten dabei hatte. Mein Gedanke war nur,
den Willen der großen Göttin, deren Schleier noch kein Sterblicher
aufgedeckt hat, zu vollbringen; welche, da sie die Aegypter zuerst
lehrte den Flachs zuzubereiten und mit dem Gewebe davon sich zu
bekleiden, sich beleidigt findet, Menschen zu sehen, die durch ihre
Blöse das edle Geschenk der Göttin zu verachten und unnütz machen
zu wollen scheinen. Hat aber, wie ich mit Vergnügen vernehme, diese
meine [bookmark: page248]248
geringe, doch wohlgemeinte That auch noch einen politischen Nutzen:
so möge dieses Beispiel Ihrer Majestät zu einem neuen Beweise
dienen, daß wir unsern eigenen Vortheil nicht gewisser befördern
können, als indem wir dasjenige thun, was den Göttern angenehm
ist.«

		Wohl gesprochen! – sagte der König Psammuthis.

		4.

		Von ungefähr war ein griechischer Philosoph, welchen der König
(wenn Se. Majestät lange Weile hatte) gern um sich leiden mochte,
bei der Erzählung des Priesters gegenwärtig.

		»Großer König (sagte der Grieche), was der hoch erleuchtete
Oberaufseher der Finanzen sagte, ist so gut ausgedacht, daß der
große Apis selbst (mit aller Ehrfurcht, die ich ihm schuldig bin,
gesprochen!) nichts Klügeres hätte sagen können.

		»Aber, ob der sehr verehrliche Priester – welchem Anubis
Weisheit und einen grauen Bart verleihen wolle! – diesem nackten
Volke, wovon die Rede ist, nicht mit seiner bunten Leinewand ein
Geschenk gemacht habe, dessen sie besser hätten entbehren mögen,
ist eine andere Frage.

		»Vermuthlich muß die Witterung in ihrem Lande sehr gelinde seyn,
denn sonst würden sie wohl schon lange Mittel gefunden haben, sich
zu decken, ohne auf den Zufall zu warten, der den ehrwürdigen
Abulfauaris und seine Leinewand zu ihnen geführt hat. Und daß diese
Leute, ihrer Nacktheit ungeachtet, keusch und unschuldig lebten,
daran hätten wir vielleicht zweifeln mögen, eh' uns der sehr
verehrliche Priester dessen selbst versichert hat; aber nun wär' es
Ungebühr, ihm in einer Sache nicht zu glauben, wovon er ein
Augenzeuge war.

		[bookmark: page249]249
Demnach sehe ich nicht, was für einen Dienst er diesen Leuten
geleistet zu haben meint.

		»Ihre Nacktheit hatte (wie er selbst gesteht) wenigstens für sie
nichts Unsittliches; und mir scheint nichts natürlicher als dieß.
Unsere griechischen Weiber lassen ohne Bedenken ihr Gesicht, ihre
Hände und einen Theil ihrer Arme nackend sehen, ohne darum unweiser
zu seyn als eure Aegypterinnen, welche gleich beschämt wären, ihr
Gesicht oder ihren H** sehen zu lassen. – Diese Wilden, deren Blöse
dem sehr verehrlichen Priester so anstößig war, sind vermuthlich am
ganzen Leibe Gesicht. Die Gewohnheit hat gemacht, daß der Anblick
einer vollständigen unbekleideten Figur ihnen nicht mehr zu
schaffen macht, als dem Griechen der Anblick eines alltäglichen
Gesichtes; und auf die Gewohnheit kommt in solchen Dingen Alles
an.

		»Abulfauaris hat also (wenn es erlaubt ist, nach Menschenweise
von dieser Sache zu reden) diesen guten Leuten, deren Freund er
übrigens ist, einen Dienst gethan, der ihnen zu nichts dient. –
Aber, daß dieser Liebesdienst, gegen die Absicht Sr. Hochwürden,
die unglücklichsten Folgen für die Unschuld ihrer Sitten haben
könnte, scheint mir mehr als eine blose Besorgniß zu seyn. Ich will
es der Zeit überlassen, mich hierüber zu rechtfertigen. Es geziemt
mir nicht, hier vor Ihrer Majestät und vor einem Priester der Isis
den Weissager zu machen. Aber, um nur von dem, was schon geschehen
ist, zu reden, – ist es nicht schon weit genug gekommen, da sich
diese guten Leute ihrer eigenen Gestalt zu schämen angefangen
haben? Was werden die Folgen davon seyn? Und wie hat es der
Scharfsinnigkeit des weisen Abulfauaris entgehen können, daß er von
dem Augenblick an, da er ihren Weibern und Töchtern seine Röcke und
[bookmark: page250]250
Mäntelchen austheilte, Eitelkeit, Begierde, sich herauszuputzen,
Eifersucht, Mißgunst und Zwietracht zwischen ältern und jüngern
Schwestern, Töchtern und Müttern ausgesäet hat?

		»Ich will glauben, daß es ihm selbst in gewisser Betrachtung
bequemer gewesen seyn mag, diese Töchter der kunstlosen Natur in
Röcken und Mäntelchen vor sich zu sehen; aber –

		Diagoras ist ein Freidenker, wie ich höre, fiel der Priester mit
einem gezwungenen Lächeln und einem sanften Kopfwiegen ein, welche
dem Griechen von keiner guten Vorbedeutung schienen.

		Er hätte dieß bedenken sollen, eh' er zu reden anfing.

		Aber wie hätte auch ein Grieche und ein Philosoph zu schweigen
wissen sollen, da er eine so schöne Gelegenheit zum Reden vor sich
sah?

		5.

		Abulfauaris hat uns keinen geringen Dienst gethan, sagte der
König Psammuthis. Ich weiß nicht, wie die Unschuld seiner Wilden
sich dabei befinden wird; aber die ägyptischen Manufacturen werden
sich sehr wohl dabei befinden, und wir haben Goldstaub
vonnöthen.

		Mit diesen Worten winkte der König den Priester und Oberaufseher
der Finanzen in sein Cabinet und ließ den Philosophen stehen.

		Dieser verstand den Wink. Er ging gerades Weges nach dem Hafen;
und da er ein griechisches Schiff diesen Augenblick segelfertig
fand, stieg er ein und fuhr mit gutem Winde nach Athen zurück.
[bookmark: page251]251

		6.

		Die Röcke und Mäntelchen des Priesters Abulfauaris kamen den
armen Negern in der That theuer genug zu stehen.

		Ihre Unschuld war das Erste, was darüber verloren ging.

		Sie hatten bisher nicht daran gedacht, daß etwas Unedles oder
Unziemliches darin seyn könne, sich selbst gleich zu sehen und sich
Andern in seiner eignen Gestalt zu zeigen. Ihre Schönen (wofern die
unsrigen anders erlauben wollen, für möglich zu halten, daß es
unter Negern Schönen geben könne) hatten einen weit unschuldigern
Grund, warum sie Alles sehen ließen, als die Perserinnen haben,
Alles zu verbergen, oder die christlichen Europäerinnen, ihren
Busen – oder so etwas Aehnliches, das sie der Kunst zu danken haben
– mit Spinneweben zu bedecken.

		Dieser Gebrauch hatte bei ihnen noch einen andern sittlichen
Nutzen, welchen Abulfauaris nothwendig hätte bemerken müssen, wenn
das Vorurtheil sehen könnte. Die Gewohnheit machte nämlich beide
Geschlechter in einem gewissen Grade gleichgültig gegen einander.
Der Geschlechtstrieb wurde bei ihnen schlafen gelegt, anstatt daß
er bei policirten Menschen immer rege gemacht wird. Die Liebe war
bei ihnen mehr das Werk des Herzens als der Sinne; aber ohne Liebe
sagte die Natur einem Manne selten mehr für ein Weib, als für
seines Gleichen.

		Seit dem fatalen Geschenke des Priesters Abulfauaris veränderten
sich ihre Sitten in diesem Artikel zusehends: und nachdem noch, zu
allem Ueberfluß, die großmüthige Fürsorge des Oberaufsehers der
Finanzen zu Memphis Anstalten getroffen hatte, diese Neger für ihr
Gold und Elfenbein mit allen Arten ägyptischer Manufacturen zu
versehen; [bookmark: page252]252 so verfeinerte sich in kurzer Zeit ihre Lebensart
so sehr, daß Abulfauaris selbst bei seiner Wiederkunft Mühe hatte,
sie zu erkennen. Die schwarzen Damen eiferten in die Wette, welche
sich am artigsten und glänzendsten herausputzen könne. Die neuen
Reizungen, welche sie aus den ägyptischen Fabriken entlehnten,
gaben jetzt denen, womit die Natur sie versehen hatte, einen vorher
unbekannten Werth. In Kurzem wurde die Sucht, sich zu kleiden, so
weit getrieben, daß die Natur unter den Auszierungen erlag. Es
wurde unmöglich, zu errathen, was unter dieser seltsamen
Verkleidung verborgen seyn könne. Dieses erweckte die Neugier und
setzte die Einbildungskraft ins Spiel. Die Weiber wurden aus einem
Gegenstande der Liebe ein Gegenstand des Vorwitzes. Mancher bildete
sich ein, bei einer andern Reizungen zu finden, die er bei der
seinigen nicht fand – oder nicht achtete. Tausend kleine
Kunstgriffe, deren sich die Weiber bedienen lernten, um ihre
natürlichen Reizungen zu erhöhen oder ihre Mängel unsichtbar zu
machen, hintergingen das Auge oder die Einbildung und gaben zu
tausend kleinen Irrungen Anlaß, welche – desto größere Folgen
hatten. Eine vorher unbekannte Verderbniß schlich sich unter
Verehlichten und Ledigen ein. Die Weiber waren nicht mehr mit dem
Schleier der öffentlichen Ehrbarkeit bedeckt. Sie lernten einen
Unterschied zwischen Keuschheit und Sittsamkeit kennen, von dem sie
vorher keinen Begriff gehabt hatten. Die Männer auf ihrer Seite
fingen an, sich ein Geschäft daraus zu machen, ihrer Unschuld
nachzustellen; und die Schönen, wiewohl sie eine Art von
Vertheidigungskunst unter sich einführten, welche wenigstens dazu
dienen konnte, den angreifenden Theil in Athem zu erhalten, sahen
doch gleich anfangs ihrer Niederlage so gewiß entgegen, daß
[bookmark: page253]253 es
unmöglich war, sich durch ihre Gegenwehr abschrecken zu lassen.

		Der weise Abulfauaris hatte also das Vergnügen, seine vermeinte
Sittenverbesserung bei diesem Volke durchgängig eingeführt zu
sehen; er fand aber zu gleicher Zeit, daß es nöthig seyn werde,
nunmehr auch die Strafgesetze der Aegypter gegen allerlei Laster,
mit deren Benennungen wir dieses Blatt nicht besudeln wollen, unter
ihnen einzuführen.

		Was das Sonderbarste scheinen möchte, war die süße
Selbstzufriedenheit, mit welcher dieser ehrliche Priester, nachdem
er glücklich mit seinem ganzen Institut zu Stande gekommen war,
sich zu Memphis einen zweiten Hermes, einen Gesetzgeber und
Wohlthäter der Wilden nennen ließ, voll innerlichen Triumphes
darüber, daß er ihnen (wenn uns dieses Gleichniß erlaubt ist)
garstige und unbekannte Krankheiten eingeimpft hatte, um das
Vergnügen zu haben, sie wieder davon befreien zu können.

		Man glaubt, daß ihm gleichwohl in übellaunigen Augenblicken die
Weissagung des griechischen Philosophen eingefallen sey, und daß er
bei Gelegenheit derselben sich nicht habe erwehren können, zu
zweifeln: »ob er nicht vielleicht besser gethan hätte, die Neger zu
lassen, wie er sie gefunden.« Jedoch habe er sich in diesem Fall
allemal mit einer Distinction beruhiget. – (Im Vorbeigehen, ein
neues Beispiel, was für ein vortreffliches Specificum eine gute
Distinction ist, die Natur und die Empfindung in Fällen, die uns
selbst nicht gar zu nahe angehen, zum Schweigen zu bringen.) –
»Wenn ihre Unschuld nur von ihrer Nacktheit abhing (habe er
gesagt), so hatte sie nichts Verdienstliches; so war es bloser
Mechanismus; so verdiente sie den Namen der Tugend eben so wenig
als die Keuschheit eines [bookmark: page254]254 [bookmark: textAnno2]A2: – und so habe ich ein doppelt gutes
Werk gethan; denn erstens hab' ich sie gelehrt, was Tugend ist, und
zweitens hab' ich ihnen Gelegenheit verschafft, sie auszuüben.«

			[bookmark: annotation2]: Kalten und Bezauberten


		7.

		Ob der Priester Abulfauaris Recht gehabt habe, sich hinter
diesem subtilen Trostgrunde vor den Vorwürfen sicher zu halten,
welche ihm ein Sachwalter der Unschuld der armen Neger zu machen
berechtigt war, ist eine Frage, die der besagte Anwalt, wenn er
nicht ganz ungeschickt wäre, ungefähr also auflösen
würde: –

		»Die Frage: – Ist es einem Volke besser, die Tugend auszuüben,
ohne sie und das Gegentheil von ihr zu kennen? – oder, ist es
diesem Volke besser, mit den Reizungen zum Laster bekannt gemacht
zu werden, damit es die Tugend aus Wahl und Ueberzeugung ausüben
lerne?

		»Diese Frage, meine Herren, scheint mit der folgenden einerlei
zu seyn: – Ist es besser, gesund zu seyn, ohne zu wissen, daß man
gesund ist, und wie man es anfangen müßte, um krank zu werden, –
oder sich krank zu machen, damit man den Werth der Gesundheit desto
besser schätzen lerne?

		»Gesundheit ist der natürliche Zustand des physischen, Unschuld
der Sitten die Gesundheit des moralischen Menschen, und
Glückseligkeit die gemeinschaftliche Frucht von beiden.

		»Lasset dem unwissenden Glücklichen seine glückliche
Unwissenheit! Lasset sie ihm, solang er sie behalten kann; so
lange, bis er in Gefahr ist, durch diese Unwissenheit [bookmark: page255]255 unglücklich
zu werden. Wozu hatten die Neger eure Röcke und Mäntelchen
vonnöthen? Sie waren unschuldig und hätten es ohne die Geschenke
des ehrwürdigen Priesters vielleicht noch lange bleiben mögen.«

		Vielleicht auch nicht! –

		»Gut: so hätte er den Fall abwarten sollen. Wer wird einem
Gesunden Arznei für eine Krankheit eingeben, die er nicht hat, in
Hoffnung, daß sie ihre Wirkung thun werde, wenn er sie künftig
einmal bekommen sollte?«

		8.

		Dem sey, wie ihm wolle, Abulfauaris stand zu Memphis in dem
Ruhme eines sehr weisen Mannes, und der König Psammuthis erkannte
sich ihm sehr dafür verbunden, daß er den Schwarzen eine Moral
beigebracht hatte, die den ägyptischen Manufacturen so vortheilhaft
war.

		Die alten Leute unter den Negern dachten anders von der Sache.
Sie verwünschten sein Andenken, weil sie glaubten, daß seine Moral
den Sitten und der Glückseligkeit ihres Volkes verderblich gewesen
sey.

		»Sollten nicht beide Theile Recht gehabt haben? Psammuthis
beurtheilte die Güte dieser Moral nach dem Nutzen, welchen sein
Volk von ihr zog; die Neger beurtheilten sie nach dem Schaden, den
sie dem ihrigen gethan hatte. Konnten beide Theile anders
denken?«

		Ja wohl! – Sie hätten nur denken dürfen, wie Abulfauaris, der
einen ganz andern Maßstab des Guten und Bösen hatte und den Nutzen
oder Schaden seiner Moral für blose Zufälligkeiten ansah, welche,
von dem erhabnen [bookmark: page256]256 Standorte, auf den er sich in seiner Einbildung
stellte, betrachtet, so klein und unbedeutend wurden, daß ein Mann,
wie er, sich nicht die Mühe nahm, sie in Betrachtung zu ziehen.

		»Und Abulfauaris hatte auch Recht?« –

		Warum nicht? Er dachte wie ein Priester, Psammuthis wie ein
König, und die alten Neger, wie ein alter Neger denken soll.

		Seine Absicht war gut, sagten seine Freunde.

		Kann die gute Absicht eine unweise Handlung rechtfertigen?
fragten seine Tadler.

		Wir haben keine Lust, ihren Streit zu entscheiden.

		Seine Freunde rechtfertigten ihn, nicht, weil er Recht hatte,
sondern – weil sie seine Freunde waren.

		Seine Tadler machten ihm Vorwürfe, nicht, weil er Unrecht hatte,
sondern – weil sie ihn tadeln wollten.

		Und wir – aus was für einem Grunde könnten wir uns das
Richteramt zwischen ihnen anmaßen?

		Oder, gesetzt auch, wir könnten es aus irgend einem Grunde,
welcher Partei sollten wir den Sieg zusprechen?

		Macht die Absicht eine Handlung gut: – gütiger Himmel! welche
Uebelthat könnte nicht auf diese Weise gerechtfertiget werden!

		Behaupten wir das Gegentheil: – welch ein strenges Urtheil
sprechen wir dann, wissend oder unwissend, über das ganze
Geschlecht der Kinder Adams! Wer wird bestehen können?

		Ich gestehe, daß ich mich hier in der nämlichen Verlegenheit
befinde, in welche der Sultan Schach-Baham bei einem Problem von
einer andern Art gerieth, und daß ich mir eben so wenig zu helfen
weiß: – [bookmark: page257]257 Jamais question plus
difficile à décider ne s'étoit offerte à mon esprit, et je la lasse
à resoudre à qui pourra.

		9.

		Abulfauaris also – welcher, wie gesagt, zuweilen ein weiser Mann
war und zu allen Zeiten es wenigstens zu seyn schien, auch (wie wir
sehen) gute Absichten hatte, – bekam einige Zeit vor seiner Reise
in die Geisterwelt (wie die Aegypter den Tod nannten) den Einfall,
»die geheime Geschichte seines Lebens zu Papier zu bringen.«

		Ein wunderlicher Einfall von einem Priester der Isis! wird man
sagen. – Genug, er hatte ihn.

		»Ich widme, sagt er, diese Bekenntnisse meinen geehrtesten
Brüdern, den Priestern zu Memphis, Sais, On, Bubastos, Theben
u. s. w., und unsern Nachfolgern. – Sie sollen unter den
geheiligten Schriften im Tempel der Göttin zu Memphis aufbehalten
und vor profanen Augen sorgfältig verwahrt werden. Meine Absicht
ist, daß meine Fehltritte selbst durch die Lehren, welche sich
Andere daraus ziehen können, wohlthätig werden und auf diese Weise
das Uebel, das ich aus Irrthum oder Schwachheit gethan habe, so
viel möglich vergüten sollen.«

		Wir gestehen, daß diese Stelle uns eine Hochachtung für diesen
alten Priester der Isis eingeflößt hat, deren Größe mit der
Schönheit einer solchen Gesinnung und mit der Seltenheit derselben
bei Personen seines Ordens in gehörigem Verhältniß steht.

		Diese Hochachtung, mit dem billigen Anstande, Bekenntnisse,
welche gewisser Maßen das Ansehen eines Testamentes [bookmark: page258]258 haben, gegen
seine ausdrückliche Verordnung der Gefahr, von profanen Augen
gelesen zu werden, auszusetzen; und die Betrachtung, daß er unter
profanen Augen vermuthlich die Augen Aller derjenigen gemeint habe,
welche nicht in den Geheimnissen der Isis eingeweiht worden sind;
welches Vortheils, allem Ansehen nach, die wenigsten von unsern
Lesern sich werden rühmen können; – Alles dieß scheint uns die
fromme Pflicht aufzulegen, diese Bekenntnisse in der Dunkelheit,
worin sie bisher gelegen, mit der ehrwürdigen Mumie ihres
ehemaligen Eigenthümers – wo sie auch liegen mag – ungestört ruhen
zu lassen.

		Und doch – wenn wir auf der andern Seite bedenken, daß der
Priester Abulfauaris kein Recht hatte, uns, die wir über
zweitausend Jahre später in die Welt kamen, als er, eine
Verbindlichkeit aufzulegen, wodurch wir einer höhern Pflicht genug
zu thun verhindert werden;

		Daß er auf keine Weise berechtigt war, die Vortheile seines
warnenden Beispiels blos auf seine Ordensbrüder, die Isis-Priester
zu Memphis, einzuschränken; und

		Daß der Nutzen, welchen wir der Nachwelt durch die
Bekanntmachung seiner Bekenntnisse, soviel an uns ist, verschaffen,
vermuthlich das einzige Mittel ist, den Schaden, den seine Fehler
und Verirrungen der Menschheit zugefügt haben, einiger Maßen zu
vergüten: so verschwinden alle unsere Bedenklichkeiten wieder; und
so übergeben wir denn – ohne Furcht, die pios manes des ehrlichen Priesters Abulfauaris in ihrer
Ruhe (die wir ihnen von Herzen gönnen) dadurch zu stören – dem
geneigten Leser – seine Bekenntnisse.

		 

		 

	
		
		Die Bekenntnisse

		des

		Abulfauaris,

		gewesenen Priesters in ihrem Tempel zu Memphis in
Nieder-Aegypten.

		Auf fünf Palmblättern von ihm selbst geschrieben.

		Erstes Palmblatt.

		Durch die Geburt, als der Sohn eines Priesters, zum Stande
meiner Voreltern bestimmt, wurde ich in den Vorhöfen des großen
Tempels zu Memphis in dieser strengen Regelmäßigkeit erzogen,
welche, nach der klugen Vorsicht unsrer Alten, erfordert wird,
einen zukünftigen Priester zu bilden.

		Zugleich mit den großen Grundmaximen unsrer Hierarchie lernte
ich die Kunst, meine Leidenschaften zu verbergen; – die Kunst,
meine Blicke, Gesichtszüge und Geberden nach dem Modell einer
unbeweglichen Ernsthaftigkeit abzuzirkeln; – die Kunst, wenn ich
zornig war, zu lächeln und, wenn Andre lachten, gleichgültig oder,
wofern es die Umstände mit sich brachten, feierlich auszusehen; –
die Kunst, allen meinen Reden einen religiösen Schwung, allen
meinen Handlungen religiöse Beweggründe zu geben und Alles, was ich
Gutes that, der Inspiration des Osiris oder der Isis oder irgend
einer andern Gottheit zuzuschreiben. Kurz, alle diese Künste – die
ich nicht nöthig habe, euch, meine sehr werthen Mitbrüder,
vollständig herzuzählen, und welche zur Erhaltung unsers gerechten
Ansehens so nothwendig sind, – wurden mir durch die Erziehung so
eigen gemacht, daß sie endlich die Leichtigkeit, das Ungezwungene
und die Grazie der Natur bekamen und mir eben so [bookmark: page262]262 mechanisch wurden, als
ob ich sie mit mir auf die Welt gebracht hätte.

		Außer diesem wißt ihr, meine Brüder, daß unsre ganze Erziehung
darauf eingerichtet ist, uns eine tiefe Ehrfurcht vor der Würde
unseres Standes, einen immer brennenden, wiewohl äußerlich ruhigen
Eifer für die Erhaltung unsrer Verfassung und eine pünktliche
Anhänglichkeit an die Ceremonien, das Ritual und den ganzen
exoterischen Theil[bookmark: text1]F1 unsers religiösen
Systems einzuflößen.

		Man bekümmert sich nicht darum, uns zu überzeugen, daß Isis und
Osiris, Horus und Serapis, Hermes, Anubis und Typhon wirklich
Götter sind; aber man gewöhnt uns an, ihnen oder vielmehr ihren
Bildern und Allem, was nur die mindeste Beziehung auf ihren Dienst
hat, so zu begegnen, als ob sie es wären.

		Diese Methode ist, wie ihr wisset, die Frucht der tiefen
Politik, welche die Erfinderin unsrer ganzen Verfassung gewesen
ist. Die Einsichten, zu denen wir gelangen, nachdem wir in den
Mysterien des Osiris und der Isis eingeweihet worden sind, würden
bei den Meisten von uns sehr nachtheilige Folgen haben, wenn es uns
nicht von der Kindheit an zu einer mechanischen Gewohnheit gemacht
worden wäre, die äußerste Ehrerbietung vor allen Gegenständen der
öffentlichen Verehrung sehen zu lassen.

		Ich gestehe freimüthig, daß ich die Nothwendigkeit dieser
Angewöhnung aus meiner eignen Erfahrung kennen gelernt habe. Ohne
sie würde es mir, nachdem ich durch die erforderlichen
Vorbereitungen endlich zu der ganzen Einsicht in unsre Geheimnisse
zugelassen worden war, öfters beinahe unmöglich gewesen seyn, die
Rolle, welche mir meine Bestimmung im Tempel zu Memphis auferlegte,
so zu spielen, daß [bookmark: page263]263 nicht zuweilen ein Zeichen eines geheimen Zwangs
und einer gekünstelten Verstellung wider meinen Willen hätte
verrathen können, daß sie mir nicht natürlich sey.

		Ich befand mich dieser Gefahr um so mehr ausgesetzt, weil mir
die Natur eine gewisse Aufrichtigkeit des Herzens gegeben hatte,
die sich zuweilen in mir empörte, und besonders bei solchen
Gelegenheiten, wo mein Eifer und meine Frömmigkeit mir vorzügliche
Lobeserhebungen zuzogen.

		»Du bist überzeugt, sagte ich zu mir selbst, daß alle diese
Götter, in deren Anbetung du das ägyptische Volk unterhältst, weder
mehr noch weniger gewesen sind, als Menschen wie du; Menschen, die
von Fleisch und Brod lebten und, nachdem sie gestorben waren, von
Würmern gegessen wurden; denn die Kunst, die Todten durch die
Einbalsamirung zu erhalten, war zu ihren Zeiten noch nicht
erfunden. Die Aufschlüsse sind unwidersprechlich, welche du durch
die Initiation von dieser Wahrheit bekommen hast, von der dich
schon die blose Vernunft hätte überzeugen sollen.

		»Wer weiß besser als du, daß dieser Apis, dessen Tod das ganze
Aegypten in die tiefste Trauer setzt, ungeachtet seines weißen
Vierecks auf der Stirne, eben so sehr ein Stier ist, als irgend ein
anderer Stier; und daß es lächerlich ist, einer Katze wie einer
Göttin zu begegnen oder vor einer Meerzwiebel sich demüthig im
Staube zu wälzen?[bookmark: text2]F2 – Du gestehest dir selbst, daß
alle diese Dinge ihre vermeinte Göttlichkeit von dem dummen
Aberglauben des Pöbels haben: und du, dem es zukäme, dich mit
deinen Brüdern zu vereinigen, um diesem Pöbel bessere Begriffe
beizubringen, du unterhältst ihn in seinem dummen Aberglauben? –
O Abulfauaris, Sohn des Menophis, ich besorge, du bist ein
Betrüger!«

		[bookmark: page264]264
Dergleichen Gedanken, ich bekenne es, – vielleicht zu meiner
Schande – beunruhigten mich in den ersten Jahren meines
Priesterstandes so oft, daß es mir Mühe kostete, zu verhindern, daß
sie bei gewissen Veranlassungen nicht sichtbar oder hörbar wurden.
Zu andern Zeiten fand ich mich im Stande, es sey nun aus Leichtsinn
oder Stärke des Geistes, mir eben diese Gedanken als Dünste und
Wirkungen der Milzsucht sehr leicht aus dem Sinne zu schlagen.

		»Wenn es jemals möglich seyn wird (antwortete ich mir selbst auf
meine Bedenklichkeiten), daß der Pöbel über Dinge, welche nicht in
die Sinne fallen, vernünftig denken lerne, so ist doch gewiß, daß
es nicht in Aegypten geschehen wird; oder, wenn das ägyptische Volk
jemals zu einem so hohen Grade der Aufklärung sollte gelangen
können, so ist wenigstens dieses unleugbar, daß dermalen dazu noch
keine Anscheinungen vorhanden sind.

		»Die Religion der Aegypter, so anstößig und widersinnig sie in
den Augen eines Fremden aussiehet, ist mit dem Staate so
zusammengewachsen, daß seine Ruhe und Erhaltung an ihre Erhaltung
gebunden ist.

		»Die Aegypter glauben eine besondere Vorsehung und eine
Bestrafung begangener Uebelthaten nach dem Tode. Diese beiden
Artikel sind die wahren Grundpfeiler aller Sicherheit und
sittlichen Ordnung unter den Menschen; denn von ihnen empfangen die
Gesetze ihr Ansehen und ihre Furchtbarkeit. Selbst der Aberglaube
des ägyptischen Volkes dient dazu, die Wirkung jener großen
Wahrheiten zu befördern. Wo sie sich hinwenden, fallen ihnen
geheiligte Symbole des unsichtbaren Wesens in die Augen, vor dessen
Gegenwart und Aufsicht über ihre Handlungen sie zittern sollen. Je
größer die Ehrfurcht ist, welche sie für diese [bookmark: page265]265 sichtbaren Bilder der
Gottheit fühlen; desto kräftiger wirkt auf diese rohen Seelen die
Wahrheit von der göttlichen Gegenwart, welche sie sich auf eine
andere Art vorzustellen unfähig sind; desto heilsamer für die
Gesellschaft wird die Scheu, unter den Augen so vieler Gottheiten
Böses zu begehen.

		»Dem Volke reinere Begriffe zu geben, ist, wenigstens in den
gegenwärtigen Umständen, unmöglich; und ihm diejenigen zu benehmen,
die es hat, ohne mit der vollkommensten Gewißheit überzeugt zu
seyn, daß es ohne sie nicht schlimmer werden wird, als es mit ihnen
ist, – welcher Gefahr würde durch eine so gewagte Verbesserung das
ganze System der Staatsverfassung ausgesetzt!

		»Wenn es also Betrug ist, Wahrheiten vor dem Pöbel zu verbergen,
deren Glanz er nicht ertragen könnte: so ist es ein heilsamer, ein
nothwendiger Betrug; und eben dadurch hört die Sache auf, diesen
Namen zu verdienen.

		»Nein, Abulfauaris, du hast keine Ursache, dich nur einen
Augenblick des Ordens zu schämen, dem die ehrwürdigsten Geschäfte
des Staates, die Erhaltung seiner Grundfeste und seines großen
Triebrades, die Sorge für die Religion und der öffentliche
Gottesdienst anvertrauet sind;

		»Des Ordens, welchem die Aegypter Alles, was sie so weit über
die Barbaren, die den Erdboden bedecken, erhebt, ihre Verfassung,
Gesetze und Künste schuldig sind;

		»Dem sie es zu danken haben, daß die königliche Gewalt, – welche
zur Erhaltung der Einheit im Staate nothwendig und die Seele ist,
durch deren Ausbreitung und Einfluß aus den Gliedern ein wahres
fortdauerndes und lebendiges Ganzes wird, aber eben deßwegen so
leicht und so gern ihre Gewalt mißbraucht, – daß sie in Schranken
eingeschlossen bleibt, durch [bookmark: page266]266 welche die Gesetze und die
bürgerliche Freiheit vor willkürlichen Anmaßungen sicher sind.

		»In diesem Lichte betrachte deine Bestimmung, Abulfauaris, und
dann sprich, ob eine edlere gedacht werden kann!«

			[bookmark: foot1]Die alten Priester und
manche Philosophen hatten eine doppelte Lehre, eine, welche
öffentlich und Allen mitgetheilt wurde, – die exoterische, – und
eine andre, die nur wenigen Eingeweihten, als ein Geheimniß,
anvertraut wurde, – die esoterische.
	[bookmark: foot2]Wenigstens behauptete
Juvenal in einer Stelle, wo er darüber eifert, daß die Aegypter
jedes Thier ihres Landes zu einem Gotte gemacht, sie hätten auch
die Meerzwiebel angebetet.


	
		
		Zweites Palmblatt.

		Ich besorge sehr, meine Brüder, diese Gegenvorstellungen, welche
ich meinem Gewissen oder meiner Ehrlichkeit, oder wie ihr es nennen
wollt, machte, sind nicht gründlich genug, daß sie mich so
vollkommen hätten beruhigen sollen, als sie thaten, nachdem mich
die Gewohnheit gegen die Ungereimtheit gewisser Pflichten meines
Dienstes und gegen die Vorwürfe des besagten – wie heißt es?
unempfindlich gemacht hatten.

		Ich weiß nicht, ob ich mich irre; – aber, seitdem ich die
schwarze Pforte der Geisterwelt für mich aufgethan sehe, kommen mir
viele Dinge anders vor, als ehemals. Zum Beispiel, die
Unterscheidung zwischen den rohen Seelen des Pöbels und den feinen
und ausgebildeten, deren wir uns berühmen, scheint mir bei Weitem
nicht mehr so wichtig zu seyn; und ich kann mich nicht erwehren, zu
glauben, daß der armseligste Taglöhner in Memphis aus den Händen
der Natur eine Seele von der nämlichen Art empfange, wie der König
oder der verehrliche Vorsteher unsers heiligen Ordens, der
Oberpriester des Osiris selbst.

		Warum sollte es unmöglich seyn, der Seele dieses Tagelöhners
begreiflich zu machen, daß Apis ein Stier, der Ibis eine Art von
Störchen, und die Meerzwiebel eine – [bookmark: page267]267 Meerzwiebel sey? – daß der
Stier zwar für ein symbolisches Bild der Stärke gebraucht werden
könne; daß der Ibis uns nützlich sey, weil er unsre Schlangen ißt,
und daß ihm unsre Aerzte vielleicht das Geheimniß des Klystiers
abgelernt haben; daß die Meerzwiebel ein vortreffliches Mittel sey,
verdickte Säfte zu zertheilen: aber, daß schlechterdings kein Grund
vorhanden sey, warum wir irgend einem Stier oder einem Ibis oder
einer Meerzwiebel göttliche Ehre erweisen sollten?

		Ich gestehe, daß es mir schwer fällt, von einem Geschöpfe, das
einem Menschen gleich sieht, so schlecht zu denken, als ich thun
müßte, wenn ich es für unfähig halten sollte, so klare Wahrheiten
begreifen zu lernen; und daß ich meines Orts viel weniger begreifen
kann, warum es dem Dümmsten unter allen Dummköpfen dieser Unterwelt
nicht unendliche Male begreiflicher seyn sollte, daß ein Stier ein
Stier, als daß er ein Gott sey.

		Allerdings ist die Macht des Aberglaubens, wenn er einmal von
dem Gehirne des Menschen Besitz genommen hat, entsetzlich. Aber ich
sage auch nicht, daß man das Volk auf einmal klug machen solle.
Wenn blinde Seelen sehend gemacht werden sollen, muß man ohne
Zweifel die nämliche Vorsicht gebrauchen, wie bei Leuten, denen man
den Staar gestochen hat. Genug, daß sich in zwanzig bis dreißig
Jahren eine erstaunliche Umkehrung in den Köpfen des Volkes
bewirken ließe, wenn wir uns entschließen könnten, ein so
edelmüthiges Werk zu unternehmen und darin nach einem
gemeinschaftlichen, regelmäßigen Plane zu verfahren. Ich denke
nicht, daß wir nöthig haben, uns die Besorgniß, »die großen
Grundwahrheiten unsrer Religion möchten dadurch untergraben
werden,« davon abschrecken zu lassen. Wahrheit und Wahrheit
[bookmark: page268]268 sind
zu gleichartige Dinge, als daß sie sich nicht mit einander
vertragen sollten.

		Aber ich weiß einen andern Grund, meine werthen Brüder, warum
mein frommer Wunsch schwerlich jemals aufhören wird, ein Wunsch zu
bleiben. Ihr werdet, das bin ich gewiß, Alle, Einer nach dem
Andern, so denken wie ich; aber, ach! wie Abulfauaris werdet ihr
erst alsdann denken, wenn ihr keine Zeit mehr habt, Gebrauch davon
zu machen.

		Ich will euch diesen Grund mit eben der Offenherzigkeit
entdecken, mit welcher ich meinen Busen aufschließen werde, um euch
Geheimnisse darin sehen zu lassen, die vor jedem andern als einem
allsehenden Auge verborgen geblieben sind.

		Hermes, der große Stifter unseres Ordens und der Gesetzgeber
unseres Volkes, hinterließ uns eine sehr einfache Religion, wie ein
Volk sie nöthig hatte, welches eben erst durch ihn gesammelt worden
war und die erste Bildung zu einem förmlichen Staat bekommen hatte,
und so gut, als ein solches Volk sie zu ertragen fähig war.

		Seine angelegenste Sorge scheint gewesen zu seyn, die künftigen
Priester, als die Aufbewahrer seiner Gesetze, auf den richtigen
Standpunkt zu stellen, aus welchem sie das erhabne Amt, welches er
ihnen in seiner Republik anvertraute, zu übersehen hätten. Er
verfaßte seine geheime Lehre theils in Hieroglyphen, theils in dem
geheiligten Alphabet[bookmark: text3]F3, wovon er der Erfinder war, und wozu
wir allein den Schlüssel haben. Er lehrte uns darin: daß seine
Religion aus einem politischen Gesichtspunkte betrachtet werden
müsse, und daß seine Absicht dabei keine andere gewesen, als seine
neu gestiftete Republik fester zusammenzuziehen und, durch den
Glauben einer herrlichen Belohnung der Tugend und einer strengen
[bookmark: page269]269
Bestrafung des Lasters nach dem Tode, der Unzulänglichkeit seiner
Gesetze zu Hülfe zu kommen. Er fügte hinzu: Alles, was er an den
Aegyptern hätte thun können, sey nur ein roher Entwurf, der von
uns, seinen Nachfolgern, ausgearbeitet und polirt werden müsse,
welches nicht anders als nach und nach geschehen könne. Ueberdieß
seyen alle Gesetze ihrer Natur nach der Veränderung unterworfen,
und eine jede Verfassung habe von Zeit zu Zeit nöthig, ausgebessert
und mit neuen Federn versehen zu werden. Er überlasse uns
deßwegen –

		Doch wozu sage ich euch diese Dinge, die euch so gut bekannt
sind als mir? – Vergebet, meine Brüder, einem alten Manne, der
seinen Vorstellungen nicht mehr so gebieten kann, wie vormals – Ich
komme zur Sache.

		Die älteste Religion der Aegypter war also, wie gesagt, sehr
einfach.

		Die Aufnahme der Heroen unseres Volkes unter die Gottheiten
legte den ersten Grund zu ihrer Erweiterung, und die Hieroglyphen
gaben in der Folge Gelegenheit, die Zahl der heiligen Dinge beinahe
ins Unendliche zu vermehren.

		Niemals ist vielleicht ein abergläubischeres Volk und ein Land,
dessen ganze Beschaffenheit seine Bewohner mehr zu dieser
Gemüthskrankheit aufgelegt machte, gewesen, als das unsrige.
Aegypten ist in der That das Land der Wunder; und selbst ein
Fremder, der zu uns kommt, fühlt beim Anblick so vieler
Seltenheiten der Natur und der Kunst, so vieler geheimnißvoller
Denkmäler eines die Geburt aller anderen Völker übersteigenden
Alterthums, sich geneigt zu glauben, daß unser Land ehemals eine
Wohnung der Götter gewesen sey.

		[bookmark: page270]270
Die Einwohner eines solchen Landes müssen natürlicher Weise mehr
Anlage als andere haben, aus dem Dienste der Götter die
Hauptangelegenheit ihres Lebens zu machen; zumal wenn sie überhaupt
zur Melancholie geneigt sind, und ihre ganze Verfassung, anstatt
diesen Naturfehler zu verbessern, ihm vielmehr alle mögliche
Nahrung gibt. Denn wie sollte ein Volk nicht schwermüthig seyn,
welchem wir aus einem spitzfindigen Begriff von religiöser Politik
alle Musik untersagt haben? – welches sogar bei seinen Gastmählern
und geselligen Ergetzungen die Gegenwart einer Mumie vonnöthen hat,
um sich zur Freude aufzumuntern[bookmark: text4]F4? – und bei welchem die Könige selbst den
größten Theil ihres Lebens damit zubringen, sich ihr Grabmal zu
bauen? Ein solches Volk ist dazu gemacht, in einer Religion, die zu
der Düsterkeit seiner Gemüthsart paßt, zu gleicher Zeit eine
Nahrung seines Trübsinns und ein Hülfsmittel gegen das Uebermaß
desselben zu suchen.

		Der ausschweifendste Aberglaube scheint ein Bedürfniß der
Aegypter zu seyn. Sie glauben nicht Götter genug haben zu können.
Jede Stadt, jede Zeit, jede Handlung, jede Person hat ihre eigenen.
Die alltäglichsten Erscheinungen in der Natur werden zu Zeichen und
Vorbedeutungen, die natürlichsten Uebel zu besondern Strafgerichten
gemacht. Ein nichtsbedeutender Zufall, ein alberner Traum ist
hinlänglich, die Ruhe solcher Unglücklichen zu stören. Sie bringen
die eine Hälfte ihres Lebens damit zu, die Götter zu fragen, was
sie thun sollen, und die andere, ihnen abzubitten, was sie gethan
haben.

		Wie konnt' es anders seyn, als daß ein solches Volk mehr
Priester haben mußte, als irgend ein anderes in der Welt? Es mußte
ihrer schon eine unmäßige Anzahl haben, um nur jedem Gott seinen
Priester zu geben. Der ursprüngliche [bookmark: page271]271 priesterliche Stamm
reichte nicht zu, die ägyptische Frömmigkeit nach Nothdurft zu
bedienen. Nach und nach entstand daher eine Art von Mittelorden
zwischen den Priestern und dem Volke; Leute, welche anfangs keine
andere Ansprüche machten, als den Priestern in ihren Verrichtungen
und den Aegyptern zu ihren häuslichen Andachten behülflich zu seyn.
Sie wurden geduldet, weil man nicht vorher sah, was so leicht
vorher zu sehen war. Aber unvermerkt wußten sie so viel Ansehen bei
dem Volke zu erschleichen, daß es bereits unmöglich gewesen wäre,
sie wieder los zu werden, als man zu merken anfing, wie nachtheilig
ihr Daseyn, ihre Vermehrung und ihre Bemühungen der alten
Verfassung wurden. Die Liebe zum Müßiggang und die Bequemlichkeit,
sich auf Anderer Unkosten füttern zu lassen, überschwemmten das
Land mit diesen Mitteldingen, deren unermüdete Beschäftigung war,
den Pöbel, wie eine Spinne ihren Raub, mit ihrem Hirngespinnste zu
umwickeln und ihn immer tiefer in einen Aberglauben zu versenken,
ohne den sie sich hätten gefallen lassen müssen, zu graben oder zu
verhungern. Endlich fanden sie Mittel, sich auch zu den Großen den
Zugang zu öffnen oder, richtiger zu reden, eine Menge Zugänge; denn
diesen Leuten gilt Alles gleich, Thüren, Fenster, Spalten und
Katzenlöcher, – wenn sie nur hineinkommen. Und da sie es einmal so
weit gebracht hatten, wie hoch stieg nun in Kurzem ihr Uebermuth.
Wir selbst mußten uns vor ihren geheimen Ränken fürchten; noch
glücklich genug, dem ehrwürdigen Charakter unseres Standes und
einem in dem geheiligten Dunkel der Götterzeiten sich verlierenden
Alterthum ein wankendes Ansehen zu verdanken, dessen tägliche
Abnahme wir heimlich beseufzen, ohne den Muth zu haben, das immer
weiter fressende Uebel in der Wurzel anzugreifen.

		[bookmark: page272]272
Und nun, meine Brüder, hab' ich euch den Grund gesagt, warum für
den Verstand der armen Aegypter nichts zu hoffen ist. Die große
Isis möge ihnen gnädig seyn! Aber in diesem Leben werden sie
niemals einsehen lernen, daß eine Meerzwiebel – eine Meerzwiebel
ist.

			[bookmark: foot3]Außer den Hieroglyphen,
einer blosen Bilderschrift, hatten die ägyptischen Priester auch
eine heilige Buchstabenschrift – die hieratische Schrift – die von
der gewöhnlichen Buchstabenschrift verschieden und ein
Priestergeheimniß war.
	[bookmark: foot4]Diodor
berichtet, daß die Aegypter die Sitte hatten, bei ihren Gastmählern
das hölzerne Bild eines Todten umherzutragen und jedem Gaste mit
dem Zurufe zu zeigen: Schaue dieß an; trinke und sey fröhlich;
denn, stirbst du, so bist du wie dieß! – Man kann dieß bei den
Aegyptern kaum für einen Aufruf zur Fröhlichkeit halten, da sie
überhaupt das gegenwärtige Leben für gering achteten, die Zeit nach
dem Leben hingegen für äußerst wichtig. Daher nannten sie die
Wohnungen der Lebenden Herbergen, in denen der Mensch nur kurze
Zeit wohne, die Gräber dagegen ewige Wohnungen. Auf Erbauung ihrer
Häuser wandten sie aus diesem Grunde nur geringere Sorgfalt und
desto größere auf die ihrer Gräber. – Die Pyramiden hält man für
Königsgräber.


	
		
		Drittes Palmblatt.

		Eben dieselbe Politik, meine Brüder, welche euch zurück hält,
dem Aberglauben und den vorbesagten Mitteldingen, seinen eifrigen
Verfechtern, öffentlich den Krieg anzukündigen, – hielt auch mich
zurück. Ich glaubte weislich daran zu thun; aber, seitdem ich die
Handlungen meines Lebens in einem reinern Lichte sehe, zweifle ich
sehr, ob ich recht daran gethan habe.

		Wer soll sich der Wahrheit annehmen, wer soll ihre
unverjährlichen Rechte wieder herstellen, wenn wir's nicht wagen
dürfen? wir, denen der Staat die Sorge für das, was ihm das
Angelegenste ist, die Bewahrung der Gesetze und der Religion, von
welcher jene ihr Ansehen und ihre Verbindlichkeit empfangen,
anvertraut hat!

		Welche Betrachtung, welches Interesse ist wichtig genug, diese
große Pflicht zu überwiegen?

		Ich ermahne euch, meine sehr werthen Brüder, diese Sache nach
ihrer Wichtigkeit in Ueberlegung zu nehmen und euch die nagenden
Vorwürfe zu ersparen, welche die letzten Stunden meines Lebens
vergiften.

		Doch ich besorge sehr, das, was ich mir über diesen Artikel
vorzuwerfen habe, werde in Vergleichung mit einer andern Schuld,
deren ich mich selbst vor euch anklagen muß, [bookmark: page273]273 nur eine Kleinigkeit
scheinen. – Ich gestehe es, mein Stolz leidet unaussprechlich unter
dem Bekenntnisse, welches ich im Begriff bin abzulegen! – Möchte
dieß, große Isis, für eine Genugthuung vor dem strengen Gericht
angesehen werden, vor welchem meine Seele bald erscheinen wird!

		Ihr erschrecket, ehrwürdige Priester der Königin der Götter? –
Ihr begreifet nicht, was dieser Abulfauaris, dessen untadeliges
Leben Anderen zum Beispiel vorgehalten wurde, dieser Abulfauaris,
der sich durch die Ausbreitung unseres Gottesdienstes und unserer
Herrschaft über eine africanische Völkerschaft, welche unserm
großen Sesostris selbst unbekannt geblieben war, ein
beneidenswürdiges Verdienst um das ägyptische Reich erworben hatte,
– begangen haben könne, das den Glanz seines ruhmvollen Lebens
verdunkeln sollte?

		Ach, meine Brüder! (wenn ich anders noch würdig bin, euch so zu
nennen) eben dieß, was mir von der Welt, von unserem Hofe, von
unserem geheiligten Orden selbst so viele Lobsprüche und
Belohnungen zuzog, eben dieß, was der Stolz meines Lebens seyn
sollte, – ist das, was meine alten Wangen mit Schamröthe überzieht,
und wovon ich das Andenken aus meiner Seele vertilgen zu können
wünschte, – wenn das innerliche Gefühl, daß diese Strafe das
Wenigste ist, was ich verdiene, einen solchen Wunsch nicht zu einem
neuen Verbrechen machte!

		Höret denn meine reuvollen Bekenntnisse; – und möge mein
Beispiel den Besten unter euch erzittern und einen Jeden behutsam
machen, die geheimen Triebfedern seiner Handlungen als Feinde zu
beobachten, die in seinem Busen auf seine Unschuld lauern. Ein
weises Mißtrauen in uns selbst ist die sicherste Brustwehr der
Tugend, sagt Hermes. Warum mußt' ich in der Sicherheit einer
[bookmark: page274]274
vierzigjährigen Tugend diesen goldnen Spruch aus den Augen
verlieren!

		Ich will euch von der Geschichte meiner Reise zu den Negern
dasjenige nicht wiederholen, was aller Welt bekannt geworden ist.
Die geheimen Umstände dieser Hauptepoche meines Lebens sind es, was
meinem ganzen Betragen sein wahres Licht gibt; und nur von diesen
wird hier die Rede seyn.

		Ihr wisset, denke ich, meine Brüder, daß diese Neger, zu jener
Zeit, da ihr Unstern mich zu ihnen führte, ein freies, unschuldiges
und in seiner Unwissenheit künstlicher Bedürfnisse glückliches Volk
war.

		Ihr wisset nicht minder, daß sie gegenwärtig auf ägyptische
Weise policirt, mit unsern Sitten und Lastern angesteckt und der
willkürlichen Gewalt unserer Könige oder vielmehr der Raubsucht und
dem Uebermuth ihrer Höflinge unterworfen und unter diesem Joche
vielleicht das unglücklichste Volk unter der Sonne sind.

		Und wenn nun der Geiz, der Stolz und die Ueppigkeit des
Priesters Abulfauaris die wahren Ursachen dieser für die armen
Neger so unglücklichen Veränderung gewesen wären, – würde er nicht
Ursache haben, das vermeinte Verdienst, welches ihm die ehrenvollen
Namen eines Lehrers und Gesetzgebers dieses Volks erworben hat, für
die schwärzeste That seines Lebens zu halten?

		Und gerade so, meine Freunde, verhält sich die Sache!

		Der Umstand, der mich in den Stand setzte, der Blöse der
ehrlichen Neger zu Hülfe zu kommen, war nicht so sehr zufällig, als
ich es dem Könige vorgab. Ich hatte gute Nachrichten von den
Reichthümern, welche bei diesen Wilden zu holen wären; und, ohne
den Gewinn so genau auszurechnen, wie der Oberaufseher der
Finanzen, wußte ich doch sehr wohl, daß [bookmark: page275]275 ich bei der Vertauschung
meiner Leinewand gegen ihren Goldstaub nichts verlieren würde.

		Ich gestehe, daß ich noch an keinen förmlichen Plan, dieses Volk
zu policiren gedacht hatte, da ich zu ihnen kam. Die ungemeine
Leutseligkeit ihrer Sitten, ihre Gutherzigkeit und eine gewisse
Lenksamkeit, die ich an ihnen wahrnahm, – kurz, alle die
Eigenschaften, welche dieses Volk liebenswürdig machten und mir
hätten beweisen sollen, daß es unserer Sitten nicht vonnöthen habe,
– waren es, was mir den ersten Gedanken gab, wie leicht es seyn
würde, die Krone von Aegypten mit diesem Kleinod zu bereichern.

		Dieser Gedanke arbeitete einige Zeit in meinem Kopfe, ohne daß
ich mit mir selbst einig werden konnte, was ich aus ihm machen
sollte.

		Die Gewohnheit, ein Volk ohne Kleider, ohne Künste, ohne Polizei
für elend zu halten; das Vergnügen, welches sie über die Röcke und
Mäntelchen bezeigten, womit ich sie für ihren Goldstaub beschenkte,
ohne daß ich ihn für einen Ersatz meiner gemalten Leinewand zu
halten schien; die Vorstellung, wie glücklich ich sie erst durch
Mittheilung der übrigen Producte unserer Künste machen könnte: –
Alles dieß wirkte auf einer Seite ziemlich stark auf meine
Einbildung.

		Auf der andern Seite stellte mir der gute Genius der armen Neger
alles vor, was mich von dem Gedanken, ihnen ein so fatales Geschenk
zu machen, abschrecken konnte; – ihre Unschuld, ihre Zufriedenheit
mit ihrem Zustande, die Gefahr oder vielmehr die unvermeidliche
Nothwendigkeit, ihnen mit unseren Bedürfnissen auch unsere
Leidenschaften und mit beiden unsere Laster mitzutheilen, endlich
die nur allzu gerechte Besorgniß, wie unglücklich sie durch den
Mißbrauch der Gewalt werden könnten, deren die Aegypter, unter dem
Scheine [bookmark: page276]276 der Freundschaft, sich ohne Zweifel über sie
anmaßen würden. Die Natur hat mir ein empfindsames Herz gegeben,
meine Brüder; ich erschrak vor den Folgen meines ersten flüchtigen
Entwurfs; und so sehr mich auf der andern Seite der Ruhm eines
neuen Hermes reizte, den ich mir an diesem Volke verdienen konnte,
so glaube ich doch, daß ihr guter Genius endlich die Oberhand
gewonnen haben möchte, wenn nicht eine Leidenschaft – welche
gewohnt ist, den Sieg davon zu tragen, wie schwer es ihr auch
gemacht wird – den Ausschlag wider ihn gegeben hätte.

		Ihr werdet erstaunen, – so wenig hättet ihr eine solche
Schwachheit von der strengen Weisheit des Abulfauaris vermuthen
können – wenn ich euch sage, daß es die Liebe oder richtiger zu
reden, die Leidenschaft war, welcher man mit diesem schönen Namen
das Auffallende benehmen will, das sie für jedes ehrliebende Gemüth
hätte, wenn man sie mit ihrem rechten Namen nennte.

		Ich war entweder von Natur wenig zur Zärtlichkeit geneigt, oder
die priesterliche Erziehung in den Vorhöfen des Tempels hatte den
Samen dieser vermeinten Schwachheit – welche in der That der Tugend
günstiger ist, als man gemeiniglich glaubt – in meinem Herzen
erstickt. Aber den sinnlichen Trieb konnte diese Erziehung nicht
ersticken; und so gut ich – Dank sey meinen Anführern in der
Sittenlehre! – dieses unheilige Feuer zu verbergen wußte, so
brannte es darum nicht weniger in meinem Inwendigen. Gleichwohl
hatte ich mir über diesen Punkt noch keinen sonderlichen Vorwurf zu
machen; und wo hätte ich wohl weniger vermuthen sollen, eine Klippe
zu finden, an welcher meine Tugend scheitern würde, als unter
diesen Negern? [bookmark: page277]277

	
		
		Viertes Palmblatt.

		Ich befand mich damals noch in dem Alter, worin die Flamme, von
der ich eben gesprochen habe, zumal wenn sie durch Mäßigkeit
unterhalten worden ist, bei einem starken Temperament von ihrer
Gewalt noch wenig verloren hat.

		Der Eindruck, den so viele schöne Gestalten – denn das waren die
meisten – ihrer Farbe ungeachtet auf meine Sinne machten, setzte
meine Einbildungskraft in die Stimmung, worin sie seyn muß, um von
einem besonderen Gegenstande lebhaft gerührt zu werden. In einer
solchen Stimmung erblickte ich die schöne Mazulipa, die Frau eines
Mannes, der in vorzüglichem Ansehen unter diesen Schwarzen stand;
und der erste Anblick wirkte stark genug, daß ich in weniger als
vier und zwanzig Stunden so gänzlich vergiftet war, als ob die
syrische Göttin beschlossen hätte, mich zu einem Beispiel der
furchtbarsten Ausbrüche ihres Zornes zu machen.

		Ich könnte euch keine Schilderung von dieser schuldlosen
Verführerin machen, – denn sie hatte wohl gewiß keinen Gedanken,
mich zu verführen – ohne eure Einbildungskraft in Gefahr zu setzen.
Die meinige – ich gestehe euch meine ganze Schwachheit – stellt mir
noch in diesem Augenblick ein so warmes Gemälde von diesem
reizenden Weibe vor, daß ich, wider meinen Willen, unfähig bin, an
ihren Genuß ohne Entzücken zu denken.

		Ich war kein Neuling, der sich selbst über den Zustand seines
Herzens hätte betrügen können; ich wußte im ersten Augenblicke so
gut, wohin diese Leidenschaft zielte, und dachte so wenig daran,
mich über ihre Absichten zu betrügen, daß ich vielmehr, von
besagtem Augenblick an, keine Macht hatte, auf etwas Anderes zu
denken, als auf Erfindung eines [bookmark: page278]278 schicklichen Mittels, sie
ohne Gefahr meines Charakters befriedigen zu können.

		Und in eben diesem Augenblick war es auf einmal beschlossen: daß
die Neger policirt werden sollten.

		In der ersten schlaflosen Nacht war mein Plan fertig. Unsere
Polizei ist auf unsere Religion gebaut; und so sollte es auch bei
meinen Negern seyn. Nichts war mir jetzt leichter, als auf alle die
Einwürfe zu antworten, welche mir der gute Dämon dieser
Unglücklichen gegen mein Vorhaben gemacht hatte. – »Es war, zum
Beispiel, keine nothwendige Folge, daß sie mit unsern Sitten auch
unsere Laster annehmen mußten. Man konnte dieser Gefahr durch
verschiedene Mittel zuvorkommen; und wenn alle andere fehlen
sollten, waren nicht die Mysterien der Isis ein unfehlbares
Gegengift gegen alle sittliche Verderbniß? das stärkste
Beförderungsmittel der Tugend und eines untadelhaften Lebens?«

		Die Mysterien! – Diese Vorstellung fiel stark auf mein Gemüth.
Werdet ihr glauben können, meine Brüder, daß der Gedanke an diese
Geheimnisse – an welche keine Seele, die des Anschauens des
geheiligten Sinnbildes der göttlichen Natur gewürdiget worden ist,
ohne Schaudern denken soll – meiner durch die Wuth der Leidenschaft
begeisterten Phantasie den Stoff zu dem schändlichsten Entwurfe
darbot, der jemals den Busen eines Menschen besudelt hat?

		Aber denket nicht, daß ich, wie elend auch in diesen
Augenblicken der Zustand meines Gehirnes war, fähig gewesen sey,
eine so schreckliche Entheiligung des Ehrwürdigsten, was unsere
Religion hat, nur einen Augenblick ohne den lebhaftesten Abscheu zu
denken! Nein, meine Brüder! Mit Entsetzen vor mir selbst verwarf
ich die scheußliche Eingebung des unreinen Dämons und faßte so
heldenmüthige Entschließungen, [bookmark: page279]279 daß ich Ursache zu haben
glaubte, einen vollständigen Sieg über ihn davon getragen zu
haben.

		Aber, ach! wer kennt, eh' ihn seine eigene Erfahrung belehrt
hat, alle die geheimen Winkel des Herzens, in deren sicherm
Hinterhalte die versteckte Leidenschaft, indessen wir von Triumphen
träumen, auf Gelegenheiten lauert, uns ungewarnt und unbewaffnet
mit verdoppelter Wuth zu überfallen?

		Sicher auf die Stärke meiner Entschlossenheit, glaubte ich nun,
ohne das mindeste Bedenken an dem großen Entwurfe der Umgestaltung
meiner Neger arbeiten zu können. Die Leichtigkeit, womit sie über
ihre Nacktheit zu erröthen gelernt hatten, überredete mich, daß ich
eben so wenig Schwierigkeiten finden würde, sie auch in den übrigen
Stücken nach meinem Plan umzubilden.

		Ich machte den Anfang mit dem Unterricht in unserer Religion. –
Warum that ich das? – Weil ich mir dadurch den Weg bahnte, die
Mysterien bei ihnen einzuführen; meine Lieblingsidee, welche ich,
nach meinem Sinne, nicht bald genug ins Werk setzen konnte. – Und
woher dieser ungeduldige Eifer, da ich doch so fest entschlossen
war, keinen Mißbrauch zum Vortheil meiner Leidenschaft davon zu
machen? – Was soll ich euch sagen? Ich hatte das Beispiel des
dreimal großen Hermes vor mir; und ich glaubte, die Unschuld meiner
Neger, wofern sie ja von der Ansteckung unserer Sitten etwas zu
besorgen hätte, durch die Initiation am besten zu verwahren.

		Der geheime Beweggrund, der den übrigen seine ganze Stärke
mittheilte, lag tief in meinem Busen; aber ich unterschied ihn
nicht – oder wollte ihn nicht sehen.

		Ich war inzwischen nach Aegypten zurück gegangen, um dem Könige
von meiner Unternehmung Nachricht zu geben, [bookmark: page280]280 und den Plan, nach welchem
ich arbeiten wollte, um dem Reiche die Vortheile derselben
zuzuwenden, mit ihm abzureden. Das Bild der wollustathmenden
Mazulipa hatte mich dahin begleitet; es stand allenthalben vor mir;
es beunruhigte – darf ich es sagen? es beglückte zuweilen meine
Träume. Meine Leidenschaft stieg auf einen Grad, der alle meine
Entschlossenheit wankend machte. Aber der gute Vorsatz, dieses
betrügliche Einschläferungsmittel, behielt allezeit den Sieg.

		Und doch wünscht' ich mir Flügel, um desto schneller zu den
Negern zurückkehren zu können. – Mazulipa war unter ihnen!

		Ich Unglücklicher! Ihr glaubtet, daß es ein heiliger Eifer sey,
der mich so ungeduldig mache, zu meinem erhabenen Geschäfte
zurückzukehren – und ich ließ euch in eurem Irrthum!

	
		
		Fünftes Palmblatt.

		Ich war nun wieder angekommen und beschloß – denn ich fühlte die
Nothwendigkeit davon – der Tugend ein großes Opfer zu bringen,
indem ich mir dasjenige, wornach mich so heftig verlangte, und was
meine Reise bis zum Wunder beschleunigt hatte, den Anblick der
reizenden Mazulipa, versagen wollte. – Desto eifriger wurde an dem
Tempel der Isis und den Zubereitungen desselben zu Begehung der
Mysterien gearbeitet.

		Es war nicht lange möglich, die schöne Mazulipa zu meiden, ohne
mich der Gefahr, daß man einen geheimen Beweggrund eines so wenig
natürlichen Betragens suchen würde, auszusetzen. Ihr Mann war nach
der neuen Einrichtung – so wie er's auch vorher schon gewesen war –
einer der Obersten [bookmark: page281]281 des Volkes; und die junge Dame brannte vor
Begierde, den Unterricht zu empfangen, der sie fähig machen sollte,
zu den Geheimnissen der Isis zugelassen zu werden. Wenig träumte
ihr davon, daß sie Ursache haben könnte, bei einer Feierlichkeit
für ihre Unschuld zu zittern, wovon sie sich nach dem, was ihr
davon zu sagen erlaubt war, einen Vorschmack der Wonne der
Unsterblichen versprach.

		Die Mysterien waren nun der tägliche Inhalt unserer
Unterredungen. Die Rolle, die ich dabei zu spielen hatte, war keine
von den leichten. Ich mußte mich, mit einer äußerst mühsamen Gewalt
über mich selbst, in Acht nehmen, ihr meine Leidenschaft zu
verrathen, und von den Mysterien durft' ich ihr nicht mehr sagen,
als was alle Ungeweihte wissen dürfen.

		In der Verlegenheit, womit ich sie unterhalten sollte, kam ich
einsmals, aus Veranlassung unsers gewöhnlichen Gegenstandes, auf
die Beispiele, die wir in den ältesten Geschichten von einer
besondern Liebe gewisser Götter zu gewissen Sterblichen finden. Ich
bemühte mich, ihr geläuterte und erhabene Begriffe davon zu geben;
aber das war mehr, als die Unvollkommenheit ihrer Sprache zuließ.
Ich mußte, wenn ich ihr nur einigen Begriff von der Sache geben
wollte, sinnliche Bilder dazu nehmen; und, ohne einen
ausdrücklichen Vorsatz, wurde mein Gemälde, so behutsam ich auch
die Farben wählte, lebhaft genug, um ihre Einbildungskraft zu
erhitzen. Ich brach ab, sobald ich es gewahr wurde; aber die
Eindrücke, mit denen ich sie verließ, arbeiteten so kräftig in der
meinigen, daß ich, mit aller möglichen Mühe, gewisse sich
aufdringende Bilder nicht abzuhalten vermochte.

		Die furchtbare – und gewünschte Nacht der kleinern Mysterien kam
nun immer näher, und die Erwartung der [bookmark: page282]282 schönen und gefühlvollen
Mazulipa schien außerordentlich gespannt zu seyn. Schon des Abends
zuvor hatte sie mich durch die unerwartete Frage in Erstaunen
gesetzt: ob ich glaubte, daß sie unschuldig genug sey, einem Gott
liebenswürdig zu scheinen? – Denn sie hatte von mir gehört, daß die
Unschuld des Herzens eine von den Eigenschaften sey, wodurch wir
den Göttern wohlgefällig würden. Ich hatte den Muth, ihr mit einem
ernsthaften Tone zu antworten, daß man sich außerordentliche Dinge
nicht wünschen müsse; aber zu gleicher Zeit war ich schwach genug,
hinzuzusetzen; daß man sie auch nicht fürchten, sondern sich der
Willkür der Götter lediglich überlassen müsse. – Ich würde mir
selbst Unrecht thun, meine Brüder, wenn ich sagte, daß ich mir der
Absicht, welche mich so reden machte, deutlich bewußt gewesen sey;
aber ich mußte doch fühlen, daß ich eine Absicht hatte, und ich
getraute mir nicht, sie aus meinem Busen hervorzuziehen.

		Die schwärzeste der Nächte war nun gekommen – meine eiskalte
Hand zitterte, da ich fortfahren will – vergebens würde ich mich
bemühen, euch die Wuth des innerlichen Kampfes zu beschreiben, der
sich endlich mit der Niederlage meiner Tugend endigte.

		Die unschuldige und fanatische Mazulipa betrat den finstern
unterirdischen Gang, durch dessen mystische Krümmungen die
Initianden wandeln müssen. Der Boden erbebte unter ihren Füßen;
tausend fremde ungewöhnliche Töne drangen in ihre Ohren; tausend
eben so seltsame Gestalten, von plötzlich wieder verschwindenden
Blitzen sichtbar gemacht, schlüpften wie Schatten vor ihren Augen
vorbei: als in einem solchen Blitze – der Gott Anubis ihr erschien,
und die bethörte Unschuld, welche vor Furcht und Erwartung athemlos
Alles zu [bookmark: page283]283 leiden bereit war, die Beute des sacrilegischen
Betrugs wurde.

		Ich würde nicht zu entschuldigen seyn, meine Brüder, wenn ich
eure schon genug beleidigten Augen – durch eine umständliche
Erzählung aller der Kunstgriffe, welche der betrügerische Anubis
anwandte, um seine Rolle öfters und mit mehr Bequemlichkeit spielen
zu können – länger verunreinigen wollte.

		Es ist sehr unglücklich für mich, aber es ist doch zugleich das
Einzige, was mir bei der qualvollen Erinnerung an diesen häßlichen
Auftritt meines Lebens einigen Trost anbeut, – daß ich mich dazu
bestimmt ansehe, euch durch meine Erfahrung zu belehren: »daß
Personen unseres Standes mehr als alle andre Classen von Menschen
Ursache haben, ihr Herz zu bewahren; – und daß eben darum die
reinste und erhabenste Tugend von uns gefordert werde, weil wir vor
allen andern Sterblichen den unseligen Vortheil haben, unsre
unlautern Absichten, unsre Laster und Verbrechen selbst unter dem
ehrwürdigen Schleier der Religion den Augen der Welt zu entziehen;
oder, um Alles mit Wenigem zu sagen, weil das Heiligste und Beste,
was die Alles regierende Vorsicht dem menschlichen Geschlecht
gegeben hat, in unsern Händen zum Werkzeuge der sittlichen
Verderbniß, der Unterdrückung und des allgemeinen Elends werden
kann.«

		Unsere Heuchelei, es ist wahr, verschont die Welt mit
öffentlichem Aergerniß, und der Bösewicht von innen erbauet öfters
von außen durch den Schein der vollkommensten Tugend. Aber wie
theuer muß die menschliche Gesellschaft diesen zufälligen und wenig
bedeutenden Vortheil bezahlen! Der Heuchler schadet ihr auf eben
dieselbe Weise wie ein still wirkendes Gift, dessen Zerstörungen
nicht sogleich in die Sinne [bookmark: page284]284 fallen. Er arbeitet desto
sicherer, weil er im Dunkeln arbeitet; er kann ungestört seinen
schändlichen Plan vollführen; und man denkt so wenig daran, seinen
Absichten zu widerstehen, daß man ihm vielmehr die Mittel, sie
auszuführen, freiwillig in die Hände gibt. Ungestraft mißbraucht er
die unschuldigste unter allen Schwachheiten der menschlichen Natur,
um die leichtgläubige Redlichkeit zum Opfer seiner Leidenschaften
zu machen, indem sie sich den höhern Wesen, von denen sie das Glück
oder Unglück ihres Daseyns erwartet, aufgeopfert zu haben
glaubt.

		»Zittert, meine Brüder, vor allem dem Bösen, das ein Priester
thun kann!

		»Und o! möchte Abulfauaris unter allen seines Ordens der Einzige
seyn, der solche Bekenntnisse zu machen hat!«

		 

		 

	